
Jahrb. Jüd (resch Ul. Lat 0 1903), x'2_—_ 9! faßt dA1e Worte Blut ıst auf $PILEM Haupt”, K3ı selbst dafür verant-
als eine Außerung zugunsien Jesu aulf; SEIN Tod werde nıcht wortlich, dais NUu sterhben 30 trotzdem rotwen-
gewünscht, sondern solle Im Gegenteil] verhindert werden. dıg verstanden werden mu „Wenn wirklıch, WI1C Pıla-
ber diese Deutung scheitert den Parallelen und Zu- f1S me1lnf, unschuldig SC1IN sollte, wollen WIT un
sammenhang. | D 1St höchstens denkhar, datß dıe Kuftei (oder Kınder die Verantwortung für das VETBUSSNE Blut tragen ,
e1n T eıil O11 ihnen) 1038! der Gerechtigkeit iıhrer Sache echr- das sollten ohl die Sachverständigen och eiınmal nach-
lıch überzeugt WwWurCil nd nıt einer ‚Schuld’ ihrersetts über- prüfen, nachdem eETNStE Zweilitel azu geäußert wurden.
haupt nıcht rechneten; dann War der Ausruf[f nıcht eine riıvole Unahbhangıg [034: dieser Nachprüfung aber ıst eines ber
Selbstverwünschung, WIE C1 yewoöhnlich aufgefalt iırd D jeden Zweifel geWwild: Da(ß Jesus vor allem andern „für das
Schlagt I1l 1NUuUuN zl der ier angegebnen Stelle, 033 olk“ yestorben ist, dem entstammte, un WIE Johan-
In Band vVo Strack/Billerbecks ‚Kommentar au 11C5 dies ff.) durch Kalphas unfreiwillig bezeugt seın
Talmud nd Midrasch‘ nach fallt ımmerhin 1m Sinne Jafßt, ehbenso Matthäus durch das olk selbst bezeugt hören
Weills und (‘ohns auf, dafß eiwa dem ode verurteil- Inssen ıll wWwis5 wir ı4anl Christkönigsfest 31t dem Weıhe-
ien Gotteslästerer yecsagpt WITd: „Dem Blut ıst aul deinen: gebet Pıus XL FAR! eiıflehen pflegen: dals das Blut das einst
Haupt”, Tal TEL 1171 Munde der Jerusalemiten. S1E ]  1uf S1IE herabgerulen ward, Jetzt auch auft S1E 115 Bad der
Jesus ur schuldig erkläaären wollten. erwarfen würde. „Ddein Erlösung und des Lebens nmıederstruome.“

Rundschau
„Er anders ıst WIE Du“ Schmerz, der U größer wırd, Je innıger un ı€ redc-

hcher beıide CS mıt iıhrem Glauben nehmen. Miıt Abschlei-
Aus einem Vortrag V() Walter ÜrRS, gehalten im Westdeutschen Kund- fung un Indifferentismus 1st dieser Schwierigkeit nıcht hbei-
funk, Marz 1957 zukommen, un VYO  an| den LZeiten, da sıch das Chrıstentum

Das, WuU“AaS zwischen den nıcht jüdıschen Deutschen IN cn Ww1€e das Judentum ur als historısche Denominationen des
Juden Dassıert ıst  , gyestattieL mır nıcht, AUSsS dıiesem Anders- eiınen Vernunftglaubens verstanden, sind WIT weiıt entfernt.
seın dıe SONs oft erlaubte Folgerung zıehen, dafß ıch In Amerıka ı1ogen Aiıe Dıinge eLiwas anders lıegen: belı UNSs
mıch gleichguültig VO  — ihın abwende. W enn mMır dergleichen jedenfalls ıst 65 eın Zufall, dafs 6S auf christlıcher Seıte

nıcht die iındifferenten der die Kulturchristen sınd, welchemiııt eınem bıologıschen der geistigen Iypus begegnet, mıt
dem ich geschichtlıch nıchts un habe, kann ıch achsel- CHS mit den Juden zusammenarbeıten, sondern AUSBCSDTU-
zuckend Vo  —+ dannen gehen. F< mu der INa genuüugen, dals chen gläubıige, ıch mochte 5 orthodoxe Christen. Eis sınd
ıch keine negatıven Folgerungen AaUS dem Andersserm zıeche. weder dıe sogenannten Ilıberalen und konzilıanten Chrısten,
daß ıch wecder äaußerlich och innerlı:ch ag gressiv werde. Dem denen N nıcht darauf ankäme. noch siınd CS Adie
jüdıschen Anderssein gegenüber ber MUu. ıch standhalten, Grenzkatholiken 16r un diıe katholisi:ierenden (rrenzprote-
ındem ıch Sd „LEr ıst W 1€ Da Ich lıebe dıiesen Nachsten.“ tanten dort, denen A1re chrıstlıche Einheit EiNeE€E schwere Sorge
Für die Christen uın für Adıe glaubıgen Juden gılt altes 1658 und eiNeE grofße Aufgabe ıst sondern siınd gerade die
ın gleicher Weilse., ber CS kammt ceif{was Neues hinzu, das gläubigen Kathaoliken UnN: che g]läubigen Protestanten, WE
ıhrem Verhältnis e1in SaIZ anderes Gesicht gıbt Allerdings uch nıcht gerade dıe bornierten. So W1€E auch gerade
gewinnt zunachst auch das Anderssein e1iNe EeUEC Dringlich- gläubige C'hrısten und csehr sozialıstische Sozijalısten S1nd,

denen ihres Glaubens willen un des Sozialısmuskeıt Der theologısche Antısemiutismus, der 1el tiefer sıtzt,
als WÄIr wahrhaben wollen, der als alte Wurzel des 1NU- wıllen das unglückliche Un schiefe Verhältnis, das zwıischen
dernen Antisemitismus hochst verhangnısvoll gelebt uUnNn! o der katholischen Kırche Uun!:! den soztalıstischen Partelilen be-
gewuchert hat der offenbar auch heute och nıcht S ATLZ AUS steht, Kummer macht Wem 6C 1er nıcht ernstliıch den
UNSEeErTrCNH Religionsstunden geschwunden ıst dreser theologisch Anspruch des Glaubens, dort nıcht ernstlich den An-
begründete Antisemitismus zıeht mıt seiner Formel VO  — den spruch des Sozialısmus geht findet sıch 16} leichter miıt den
„Gottesmordern“ AUS dem Bericht der Evangelısten falsche Tatsachen ab In allen diesen Beziehungen gibt 65 Analo-
Folgerungen un macht sıch schwer schuldig, AUS gıen der Dialektik des Satzes „Er ıst anders ist
dem Wort der jüdıschen Menge „dein Blut komme her uns Ww1E Du“ Überall füuhrt gerade das redliche und konsequente
und ber ULNSECEIC Kınder“ dıe Verfolgungen un das Unglück Ernstnehmen der Verschiedenheiten Zl der Not, iın der das
der ]Juden rechtfertigt. ber WIT käiämen nıcht weıter., (s+emeinsame entdeckt un tiefer gesehen wırd als ın den
WIr 117 chrıistlıch- jüdıschen Verhaltnıiıs dıe (restalt bagatel- Zonen des eichten Übergangs, der bequemen Vermittlun-
lisierten,. d1ıe U1 trenntf, Jesus VO  —+ Nazareth. Ich Adenke da SCcH So yıng CN uns uch i17} christlich- jüdischen Verhältnis.
soch nıcht einmal csehr den Streit seincn M ESSIA- Das Kreuz Christ: ist wieder ZA41. Ärgernis geworden, UnN!

WITr Christen hbekennen ın offener AaZu als ın der lıberalennıschen Anspruch, 11112 seıne Göttlichkeit, seiIne Tötung
un se1ine Auferstehung, den gleichsam öffentlıchen Streit Ara D ıst ohl diese Not den anderen Glauben. dıe
der Bekenntnisse., sondern ıch denke Vlr allem dıe 1n - u15 dahingebracht hat dre Banz VETSCSSCHC Wahrheit W1IC-
timste Erfahrung, d1C Wır Christen miı1t dA1esem Menschen der entdecken. Anl In der trennenden Frage
haben., die Stunden des Gebetes un dıe Stunde des Sa- nach dem Messias ECEINC tiefe Gemeinsamkeit giDt. Daß wır
krament dAas Geheimnis der Begegnung un Einigung. uns einmıg sind ın der Erwartung dessen, der dıe Welt he1-

3111 BAl nıcht versuchen, mıch In eın Jüdısches Herz hin- len un: (sottes Herrschaft ZuU Siege tuhren wırd, darın
einzudenken, genugt mir, das (‚efuh! un Ratlosigkeit un haben Adıe jüdischen un christlıchen Apokalyptiker e{was

(r‚emeınsames. Wenn dıe Chrıiısten au f dıe Wiederkehr desIrauer In Mir selbst testzuhalten, das ın eiıner solchen 111-
timen christlichen Erfahrung sıch darüber klar wird, da Auferstandenen, dıie Juden aber ayf eınen anderen der auf
andere VOo  — ıhr ausgeschlossen sınd der sıch VO  — iıhr Aau5- eiwas anderes warten, warften S1E doch beide auf (ottes
schließen, Menschen, denen gcegenüber I1a sıch durch das Heıl un sınd sıch darın einig alle Idealısten, Natu-
Schicksal der deutschen Judenverfolgung und vieles andere ralisten un Kvolutionisten, ersft recht Are Gjleich-

CO verbunden fuhlt Ich annn diese Ratlosiykeit un gültigen jeder Art Un Herkunft. ber selbst wır mıt
dıese I rauer 1Ur andeuten. Daß S1C den bestreiten, der Aieser eschatologıschen Erwartung, ın der sıch unfer hrı-
SCT Herr ıst auf eEINC 161 dezidijertere Weise als dıe Un- sten un Juden das I rennende un das (rsemeinsame
glaäubıgen, die asıatıschen Religionen, das bedeutet einen außerordentlich CNS berühren, CIN wenig vorsichtig

Jahrh. f. jüd. Gesch. u. Lit. 6 (1903), 82-90 faßt die Worte 
als eine Äußerung zugunsten Jesu auf; sein Tod werde nicht 
gewünscht, sondern solle im Gegenteil verhindert werden. 
Aber diese Deutung scheitert an den Parallelen und am Zu-
sammenhang. Es ist höchstens denkbar, daß die Rufei (oder 
ein Teil von ihnen) von der Gerechtigkeit ihrer Sache ehr-
lich überzeugt waren und mit einer ‚Schuld' ihrerseits über-
haupt nicht rechneten; dann war der Ausruf nicht eine frivole 
Selbstverwünschung, wie er gewöhnlich aufgefaßt wird ..." 
Schlägt man nun an der hier angegebnen Stelle, d. h. S. 1033 
in Band I von Strack/Billerbecks ,Kommentar zum NT aus 
Talmud und Midrasch` nach, so fällt immerhin im Sinne 
Weills und Cohns auf, daß etwa dem zum Tode verurteil-
ten Gotteslästerer gesagt wird: „Dein Blut ist auf deinem 
Haupt", so daß man im Munde der Jerusalemiten. wenn sie 
Jesus für schuldig erklären wollten, erwarten würde. „Sein 

Blut ist auf seinen Haupt", d. h. er ist selbst dafür verant-
wortlich, daß er nun sterben muß. — Ob trotzdem notwen-
dig verstanden werden muß: „Wenn er wirklich, wie Pila-
tus meint, unschuldig sein sollte, so wollen wir und unsre 
Kinder die Verantwortung für das vergossne Blut tragen", 
das sollten wohl die Sachverständigen noch einmal nach-
prüfen, nachdem ernste Zweifel dazu geäußert wurden. 
Unabhängig von dieser Nachprüfung aber ist eines über 
jeden Zweifel gewiß: Daß Jesus vor allem andern „für das 
Volk" gestorben ist, dem er entstammte, und so wie Johan-
nes dies (11, 49 ff.) durch Kaiphas unfreiwillig bezeugt sein 
läßt, ebenso Matthäus durch das Volk selbst bezeugt hören 
lassen will, was wir am Christkönigsfest mit dem Weihe-
gebet Pius XI. zu erflehen pflegen: .,daß das Blut, das einst 
auf sie herabgerufen ward, jetzt auch auf sie als Bad der 
Erlösung und des Lebens niederströme." 

17. Rundschau 
17/1) „Er ist anders — er ist wie Du" 

Aus einem Vortrag von Walter Dirks, gehalten im Westdeutschen Rund-
funk, März 1957. 

Das, was zwischen den nichtjüdischen Deutschen und den 
Juden passiert ist, gestattet mir nicht, aus diesem Anders-
sein die sonst so oft erlaubte Folgerung zu ziehen, daß ich 
mich gleichgültig von ihm abwende. Wenn mir dergleichen 
mit einem biologischen oder geistigen Typus begegnet, mit 
dem ich geschichtlich nichts zu tun habe, kann ich achsel-
zuckend von dannen gehen. Es muß oder mag genügen, daß 
ich keine negativen Folgerungen aus dem Anderssein ziehe, 
daß ich weder äußerlich noch innerlich aggressiv werde. Dem 
jüdischen Anderssein gegenüber aber muß ich standhalten, 
indem ich sage: „Er ist wie Du. Ich liebe diesen Nächsten." 
Für die Christen und für die gläubigen Juden gilt alles dies 
in gleicher Weise, aber es kommt etwas Neues hinzu, das 
ihrem Verhältnis ein ganz anderes Gesicht gibt. Allerdings 
gewinnt zunächst auch das Anderssein eine neue Dringlich-
keit. Der theologische Antisemitismus, der viel tiefer sitzt, 
als wir es wahrhaben wollen, der als alte Wurzel des mo-
dernen Antisemitismus höchst verhängnisvoll gelebt und oft 
gewuchert hat, der offenbar auch heute noch nicht ganz aus 
unseren Religionsstunden geschwunden ist, dieser theologisch 
begründete Antisemitismus zieht mit seiner Formel von den 
„Gottesmördern" aus dem Bericht der Evangelisten falsche 
Folgerungen und macht sich schwer schuldig, wenn er aus 
dem Wort der jüdischen Menge „Sein Blut komme über uns 
und über unsere Kinder" die Verfolgungen und das Unglück 
der Juden rechtfertigt. Aber wir kämen nicht weiter, wenn 
wir im christlich-jüdischen Verhältnis die Gestalt bagatel-
lisierten, die uns trennt, Jesus von Nazareth. Ich denke da 
noch nicht einmal so sehr an den Streit um seinen messia-
nischen Anspruch, um seine Göttlichkeit, um seine Tötung 
und um seine Auferstehung, den gleichsam öffentlichen Streit 
der Bekenntnisse, sondern ich denke vor allem an die in-
timste Erfahrung, die wir Christen mit diesem Menschen 
haben, an die Stunden des Gebetes und die Stunde des Sa-
kraments, an das Geheimnis der Begegnung und Einigung. 
Ich will gar nicht versuchen, mich in ein jüdisches Herz hin-
einzudenken, es genügt mir, das Gefühl von Ratlosigkeit und 
Trauer in mir selbst festzuhalten, das in einer solchen in-
timen christlichen Erfahrung sich darüber klar wird, daß 
andere von ihr ausgeschlossen sind oder sich von ihr aus-
schließen, Menschen, denen gegenüber man sich durch das 
Schicksal der deutschen Judenverfolgung und vieles andere 
so eng verbunden fühlt. Ich kann diese Ratlosigkeit und 
diese Trauer nur andeuten. Daß sie den bestreiten, der un-
ser Herr ist, auf eine viel dezidiertere Weise als die Un-
gläubigen, die asiatischen Religionen, das bedeutet einen 

Schmerz, der um so größer wird, je inniger und je red-
licher beide es mit ihrem Glauben nehmen. Mit Abschlei-
fung und Indifferentismus ist dieser Schwierigkeit nicht bei-
zukommen, und von den Zeiten, da sich das Christentum 
wie das Judentum nur als historische Denominationen des 
einen Vernunftglaubens verstanden, sind wir weit entfernt. 
In Amerika mögen die Dinge etwas anders liegen: bei uns 
jedenfalls ist es kein Zufall, daß es auf christlicher Seite 
nicht die indifferenten oder die Kulturchristen sind, welche 
eng mit den Juden zusammenarbeiten, sondern ausgespro-
chen gläubige, ich möchte sagen: orthodoxe Christen. Es sind 
weder die sogenannten liberalen und konzilianten Christen, 
denen es nicht so genau darauf ankäme, noch sind es die 
Grenzkatholiken hier und die katholisierenden Grenzprote-
stanten dort, denen die christliche Einheit eine schwere Sorge 
und eine große Aufgabe ist, sondern es sind gerade die 
gläubigen Katholiken und die gläubigen Protestanten, wenn 
auch nicht gerade die bornierten. So wie es auch gerade 
gläubige Christen und sehr sozialistische Sozialisten sind, 
denen um ihres Glaubens willen und um des Sozialismus 
willen das unglückliche und schiefe Verhältnis, das zwischen 
der katholischen Kirche und den sozialistischen Parteien be-
steht, Kummer macht. Wem es hier nicht ernstlich um den 
Anspruch des Glaubens, dort nicht ernstlich um den An-
spruch des Sozialismus geht, findet sich viel leichter mit den 
Tatsachen ab. In allen diesen Beziehungen gibt es Analo-
gien zu der Dialektik des Satzes „Er ist anders — er ist 
wie Du". Überall führt gerade das redliche und konsequente 
Ernstnehmen der Verschiedenheiten zu der Not, in der das 
Gemeinsame entdeckt und tiefer gesehen wird als in den 
Zonen des leichten Übergangs, der bequemen Vermittlun-
gen. So ging es uns auch im christlich-jüdischen Verhältnis. 
Das Kreuz Christi ist wieder zum Ärgernis geworden, und 
wir Christen bekennen uns offener dazu als in der liberalen 
Ära. Es ist wohl diese Not um den anderen Glauben, die 
uns dahingebracht hat, die ganz vergessene Wahrheit wie-
der zu entdecken, daß es sogar in der trennenden Frage 
nach dem Messias eine tiefe Gemeinsamkeit gibt. Daß wir 
uns einig sind in der Erwartung dessen, der die Welt hei-
len und Gottes Herrschaft zum Siege führen wird, darin 
haben die jüdischen und christlichen Apokalyptiker etwas 
Gemeinsames. Wenn die Christen auf die Wiederkehr des 
Auferstandenen, die Juden aber auf einen anderen oder auf 
etwas anderes warten, so warten sie doch beide auf Gottes 
Heil und sind sich darin einig gegen alle Idealisten, Natu-
ralisten und Evolutionisten, erst recht gegen die Gleich-
gültigen jeder Art und Herkunft. Aber selbst wenn wir mit 
dieser eschatologischen Erwartung, in der sich unter Chri-
sten und Juden das Trennende und das Gemeinsame so 
außerordentlich eng berühren, ein wenig vorsichtig um- 
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gehen un U1185 VOrTr 1ormalen Kurzschlüssen nd modischen Die Souveranıtal (larastı.
Paradoxien nd (heologischen Koketterien hüten, bleibt ‚ Das Heil onı den Juden“ |Joh m Dn  2 Weiterdoach cdie yroße Gemeinsamkeit des (‚Jaubens 488 den Kınen
(Gott, der sıch geolfenbart hat Wır siınd afls Christen berech- heifst cs:)
tigt un genötıgt, VO  — dem Kınen Gottesvolk ä sprechen, Daus Jücdische Qalk 2}1 SEPIHC) Deziehung antf dre Aristliche
und WIT sınd uUu115 heute daruber 1Im klaren, daß in ıhnı Israel Hoffnung:
SeINE Rolle nıcht etwa m ıt der Erliüllung des Alten Testa-
MentLis ausgespielt hat, sondern In eiıner besauderen Weiıse, 1} (Da Christus iierr uber d1c BANZC Welt ist, werden DE SE1-
deren Charakterisierung (reilich Judıschen Ohren wieder Wiederkunlft 15n Herrlichkeit beide., cowohl Juden als

nuch Heiden, In iıhrer (Gesamtheit unfer seINE Könijgsherr-wehtun kann., neben der Kırche nach 1ottes ıllen da ıst
Uun: seıinen eigyenen Weg gcht ıs Aje Stunde der Vereint- ochaft yebhracht worden SCIN. Auch der Lehre des N’I (be-

sonders Yom Q—11) nımm t Cm Rest“ der Juden ChristusE uNs geschlagen hat Und auch auf yudıscher Seite scheint
INa bereit Se1InN. dem Cihristentum eINE gleichfalls [ra- Aın Andere ‘Juden siınd verhärtet, aber (xott halt Seiner

Verheißung au d ur dıiese lest und ihre Bekehrung ıs{ CHEgısche und fragwuürdige, aber doch In etzter Instanz DOSI-
t1ve, namlıch auf (‚ottes Wiıllen zurückgelührte Kolle ın der verbunden mmıt der Moifinung auf d1ıe Wiederkunft Cihrıstt.
Geschichte des Einen Heıls zuzuerkennen. Wenn (.hrısten Vielleicht schen WIT dıe 5UAaNZC Folgerung hieraus aıcht klar

SCNUß, aber 1er ıst eINE Wahrheit ausgedrückt, welche dıeun Juden gemeınsam en Wegen (rsottes in der Geschichte
nachsinnen, stoßen 1E immer wieder auf schurf TIren- Kırche nıcht yenugend ernst SCHOIMMECN hat

h) Christus 1st „ eın Licht ZUF Erleuchtung der Heiden un:nendes un übriıgens uch aut Schmerzliches nd Peinlıches
un hart daneben auf eıne bestürzende Nahe, 1a eme1n- eine Verherrlichung eines Volkes Israel“ (Luk —, 32) Sein

samkeit. Es ame darauf !  f heides SCHAU und rcdlıch 1Ns eıgenes Licht In der Welt 1st nıcht vol{ sıchtbar und Neine
Auge fassen. Gewiß gıbt Nn Juden nd Christen I  &5 Kırche wird unvollständıg bleiben, bıs ach der Vorsehung
dıe m ıt dieser Komponente des jJüdısch-chrıstlıchen (rse- (jottes die Gesamtheit der Juden darın auf genommen ıst

Andere Kulturen, Na die griechische, lateinısche der eineSprächs wen1g 1un haben, weder mit den Ereignissen de  5  5
Glauhbens un der ylaubıgen Kxıistenz, etwa des Betens, ber orientalısche, haben uch ihren Anteil dem Leben un:
auch des Zwellelns, och erst recht miıt den thcologıschen Denken der Kirche; abher dıie Kırche mu volle Beachtung
Ausemandersetzungen, die sıch teıls AUS soalcher (:laubens- dem grundlegenden Jüdischen Glauben den lebendigen
existenz, teils A UuUS der Überlieferung des chrıstliıchen un ott schenken, welcher der Herr der (reschichte nd jedes

einzelnen Menschen un!: jedes Volkes der Geschichte ıstjudischen Denkens ergeben; ıch werde mıch huüten etwas
die CDS C Zusammenarbeit VO  — zıemlich sakularısier- C} nsere Hoffnung ur die Juden ıll nıcht besagen, da

WIr den Zeitpunkt ausrechnen der die Art hestimmen kön-ten Christen un schr lıberalen un: modernen Juden
BCII, denen die Theologie, Ja dAje Relıgion Hekuba nCen bezuglıch der Wiederkunft Cihristı 1n eın königreich.
ist, rst recht nıchts die Zusammenarbeıt V {() +rom- Wır tun gyut daran, ıer eine YEWISSE Zurückhaltung walten
IN  — Christen un Juden, die sıch in den elementaren unı lassen, enn WITL können nıcht test bestimmen, WAdS WIF
V OF allem den praktischen Gemeinsamkeiten Genüge tun un: och nicht schen. Dhese Klarheit des (reistes WIrd vUO hl
alles andere dem lıehben ott uüuberlassen. ber Sie mussen Paulus verlangt, CI sagt „Die Hoffnung aber, welche

IMIr erlauben, bekennen. daf ach meıner ()hberzeu- 111 sıeht, ist keine Hoffnung: denn W IC annn eıner hoffen,
SUNg un Erfahrung UNSCFTE christlıch- jJudısche Zusammen- w AS5 schon er{ullt siecht Wenn WIT ber hoffen auf das, W d

arbeit ihren Kern hat ım Glaubensgespräch, Un gerade In WITFr nıcht sehen. erwarten wır miıt Geduld (Kom S, 74
diesem Glaubensgespräch, ın dem 1n allem Ernst dıe H1G 25) Das gleiche gilt mit Bezug auf den Zeitpunkt der

Wiederkunft Christı ın Herrlichkeit. Der Herr rat selbst Vo  —Wahrheit geht, dıe Wahrheıit (rottes un: dıe Wahr-
heıt des Lebens, das ÖOr u15 geschenkt hat stoßen WIT SCHNAUCNH Berechnungsversuchen ab WENN Er sagt „Von jenem
erbaittlich ımmer wıeder auf die Tatsache, dafß der Jude Jag ber un ON Jener Stunde hat nıemand Kenntnis, —

ers ıst, namlıch anderes glaubt ıınd anders glaubt als der der dıe Kngel ım Hımmel och der Sohn, sondern Nnu der
Christ. Wohl uns, wWCCNO Wr uns auf heiden Seiten damıt Vater“ (Mark 15., 32)
nıcht begnügen, saondern der ıne andern. seınem d) Eine weıtere Warnung VOT prazısierter Spekulation he-
Wort Uun!: seinem Angesicht und seinem 1ehen erkennt, daß zuglıch des Wiederkommens Christi lıegt darın, wIr

der anders ist, gleichwohl un ımdem anders ist. bedenken, daflß heiı deiner ersten Ankunft das jüdısche olk
etzter nstanz „ıst w1ıe 1C bestimmte, wnnn uch unterschiedliche Messianısche Hoff-

NUNSCH hatte: un gerade weıl dQ1ese Hoffnungen weıthın
unzulanglıch der talsch n, geschah C dafß „ Kr kam ın
C1InN kıgentum, hber die Seinen nahmen Ihn nıcht auft” (JohChristliche Überzeugungen und Haltungen mıt Bezug 11) Die Tatsache eıner Hoffnung für die Juden un He1i-

auf das Jüdische olk den ist un5 versichert: W 15 ber dAije Art der Erfüllung
Im ökumenischen Enstitut Bossey bei (rzenf f{and 1 Anschlufs A1e Kon- gent, tun wır recht, in Erwartung bleiben, damıft WIr
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gehen und uns vor formalen Kurzschlüssen und modischen 
Paradoxien und theologischen Koketterien hüten, so bleibt 
doch die große Gemeinsamkeit des Glaubens an den Einen 
Gott, der sich geoffenbart hat. Wir sind als Christen berech-
tigt und genötigt, von dem Einen Gottesvolk zu sprechen, 
und wir sind uns heute darüber im klaren; daß in ihm Israel 
seine Rolle nicht etwa mit der Erfüllung des Alten Testa-
ments ausgespielt hat, sondern in einer besonder',.ii Weise, 
deren Charakterisierung freilich jüdischen Ohren wieder 
wehtun kann, neben der Kirche nach Gottes Willen da ist 
und seinen eigenen Weg geht, bis die Stunde der Vereini-
gung geschlagen hat. Und auch auf jüdischer Seite scheint 
man bereit zu sein, dem Christentum eine gleichfalls tra-
gische und fragwürdige, aber doch in letzter Instanz posi-
tive, nämlich auf Gottes Willen zurückgeführte Rolle in der 
Geschichte des Einen Heils zuzuerkennen. Wenn Christen 
und Juden gemeinsam den Wegen Gottes in der Geschichte 
nachsinnen, so stoßen sie immer wieder auf scharf Tren-
nendes und übrigens auch auf Schmerzliches und Peinliches 
— und hart daneben auf eine bestürzende Nähe, ja Gemein-
samkeit. Es käme darauf an, beides genau und redlich ins 
Auge zu fassen. Gewiß gibt es Juden und Christen genug, 
die mit dieser Komponente des jüdisch-christlichen Ge-
sprächs wenig zu tun haben, weder mit den Ereignissen des 
Glaubens und der gläubigen Existenz, etwa des Betens, aber 
auch des Zweifelns, noch erst recht mit den theologischen 
Auseinandersetzungen, die sich teils aus solcher Glaubens-
existenz, teils aus der Überlieferung; des christlichen und 
jüdischen Denkens ergeben; ich werde mich hüten, etwas 
gegen die enge Zusammenarbeit von ziemlich säkularisier-
ten Christen und sehr liberalen und modernen Juden zu 
sagen, denen die Theologie, ja sogar die Religion Hekuba 
ist, erst recht nichts gegen die Zusammenarbeit von from-
men Christen und Juden, die sich in den elementaren und 
vor allem den praktischen Gemeinsamkeiten Genüge tun und 
alles andere dem lieben Gott überlassen. Aber Sie müssen 
es mir erlauben, zu bekennen, daß nach meiner Überzeu-
gung und Erfahrung unsere christlich-jüdische Zusammen-
arbeit ihren Kern hat im Glaubensgespräch. Und gerade in 
diesem Glaubensgespräch, in dem es in allem Ernst um die 
Wahrheit geht, um die Wahrheit Gottes und um die Wahr-
heit des Lebens, das er uns geschenkt hat, stoßen wir un-
erbittlich immer wieder auf die Tatsache, daß der Jude an-
ders ist, nämlich anderes glaubt und anders glaubt als der 
Christ. Wohl uns, wenn wir uns auf beiden Seiten damit 
nicht begnügen, sondern der eine am andern, an seinem 
Wort und seinem Angesicht und seinem Leben erkennt, daß 
er, der anders ist, gleichwohl und indem er anders ist, in 
letzter Instanz „ist wie ich". 

17/2) Christliche Überzeugungen und Haltungen mit Bezug 
auf das jüdische Volk 

Im ökumenischen Institut Bossey bei Genf fand im Anschluß an die Kon-
ferenz von Evanston eine Arbeitstagung statt, die festzustellen ver-
suchen sollte, welche gemeinsamen Auffassungen in der evangelischen 
Christenheit über das Verhaltnis zwischen Kirche und Judentum be-
stehen. Aus den dabei gefundenen Leitsätzen geben wir den folgenden 
Auszug nach ,Quarterly News Sheet of the Christian Approach to the 
Jews (XXVII/2, London, August 1957, p. 1 ff.) wieder: 

Teil I. 

Die Hauptergebnisse 

Die Mitglieder der Konferenz wünschten einstimmig, daß 
eine Erklärung über den Gegenstand der Beratung ausge-
arbeitet würde und beschlossen, das Folgende als Diskus-
sionsgrundlage für eine derartige Erklärung dem Joint Com-
mittee des Weltrats der Kirchen und der Internationalen 
Missionskonferenz zu unterbreiten. 

(Es folgen zwei Abschnitte mit allgemein anerkannten Sät-
zen über: 

1. Die Souveränität Gin isti. 

2. „Das Heil kommt von den Juden" [Joh 4, 22]. Weiter 
heißt es:) 

3. Das jüdische Volk in seine) Beziehung auf die christliche 
Hoff min g: 

a) Da Christus Herr über die ganze Welt ist, werden bei Sei-
ner Wiederkunft in Herrlichkeit beide, sowohl Juden als 
auch Heiden, in ihrer Gesamtheit unter seine Königsherr-
schaft gebracht worden sein. Nach der Lehre des Ni' (be-
sonders Röm 9-11) nimmt ein „Rest" der Juden Christus 
an. Andere "Juden sind verhärtet, aber Gott hält an Seiner 
Verheißung auch 1 ür diese fest, und ihre Bekehrung ist eng 
verbunden mit der Hoffnung auf die Wiederkunft Christi. 
Vielleicht sehen wir die ganze Folgerung hieraus nicht klar 
genug, aber hier ist eine Wahrheit ausgedrückt, welche die 
Kirche nicht genügend ernst genommen hat. 
b) Christus ist „ein Licht zur Erleuchtung der Heiden und 
eine Verherrlichung Deines Volkes Israel" (Luk 2, 32). Sein 
eigenes Licht in der Welt ist nicht voll sichtbar und Seine 
Kirche wird unvollständig bleiben, bis nach der Vorsehung 
Gottes die Gesamtheit der Juden darin aufgenommen ist. 
Andere Kulturen, sei es die griechische, lateinische oder eine 
orientalische, haben auch ihren Anteil an dem Leben und 
Denken der Kirche; aber die Kirche muß volle Beachtung 
dem grundlegenden jüdischen Glauben an den lebendigen 
Gott schenken, welcher der Herr der Geschichte und jedes 
einzelnen Menschen und jedes Volkes der Geschichte ist. 
c) Unsere Hoffnung für die Juden will nicht besagen, daß 
wir den Zeitpunkt ausrechnen oder die Art bestimmen kön-
nen bezüglich der Wiederkunft Christi in Sein Königreich. 
Wir tun gut daran, hier eine gewisse Zurückhaltung walten 
zu lassen, denn wir können nicht fest bestimmen, was wir 
noch nicht sehen. Diese Klarheit des Geistes wird vom hl. 
Paulus verlangt, wenn er sagt: „Die Hoffnung aber, welche 
man sieht, ist keine Hoffnung; denn wie kann einer hoffen, 
was er schon erfüllt sieht. Wenn wir aber hoffen auf das, was 
wir nicht sehen, so erwarten wir es mit Geduld (Röm 8, 24 
bis 25). Das gleiche gilt mit Bezug auf den Zeitpunkt der 
Wiederkunft Christi in Herrlichkeit. Der Herr rät selbst von 
genauen Berechnungsversuchen ab, wenn Er sagt: „Von jenem 
Tag aber und von jener Stunde hat niemand Kenntnis, we-
der die Engel im Himmel noch der Sohn, sondern nur der 
Vater" (Mark 13, 32). 
d) Eine weitere Warnung vor zu präzisierter Spekulation be-
züglich des Wiederkommens Christi liegt darin, wenn wir 
bedenken, daß bei Seiner ersten Ankunft das jüdische Volk 
bestimmte, wenn auch unterschiedliche Messianische Hoff-
nungen hatte; und gerade weil diese Hoffnungen weithin 
unzulänglich oder falsch waren, geschah es, daß „Er kam in 
Sein Eigentum, aber die Seinen nahmen Ihn nicht auf" (Joh 
1, 11). Die Tatsache einer Hoffnung für die Juden und Hei-
den ist uns versichert; was aber die Art der Erfüllung an-
geht, so tun wir recht, in Erwartung zu bleiben, damit wir 
nicht noch einmal von unseren eigenen Begriffsbestimmungen 
geblendet und so unvorbereitet sein werden, wenn Er kommt, 
um Sein Eigentum in Besitz zu nehmen. 
e) Aus diesen Gründen sollten wir auch eine gewisse Vor-
sicht walten lassen bei Anwendung von Prophezeiungen auf 
gegenwärtige Ereignisse, gleichviel ob es sich um Prophe-
zeiungen aus dem AT oder dem NT handelt. Be Füglich der 
Auslegung der Prophetie herrscht eine große Meinungsver-
schiedenheit in der Kirche. Die gesamte Frage der Bezie-
hungen von Prophezeiungen des AT zu den Erfüllungen im 
NT und zu der Vollendung in der Endzeit bedarf weiteren 
Studiums im ganzen Leben der Kirche; bis dahin sollte die 
große Verschiedenheit der Auslegungen zur Warnung vor 
ungebührlichem Dogmatismus dienen, insoweit es sich um 
die Deutung von Gottes Absichten bei bestimmten Ereignis-
sen unserer gegenwärtigen Welt handelt. 
f) Unsere Hoffnung auf Christus bedeutet notwendigerweise 
die Vollendung Seines Königtums und Seiner Herrschaft in 

6.3 


